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DAK-Kinder-  und  Jugendreport
für  Baden-Württemberg
untersucht Krankenhausdaten
Für die aktuelle DAK-Sonderanalyse im Rahmen des Kinder- und
Jugendreports  untersuchten  Wissenschaftlerinnen  und
Wissenschaftler  von  Vandage  und  der  Universität  Bielefeld
Abrechnungsdaten von rund 89.000 Kindern und Jugendlichen bis
einschließlich 17 Jahren, die bei der DAK-Gesundheit in Baden-
Württemberg  versichert  sind.  Analysiert  wurden
Krankenhausdaten aus den Jahren 2018 bis 2022. Es ist die
erste  umfassende  Analyse  von  Klinikbehandlungen  für  das
vergangene Jahr. Besonders auffällig dabei ist die hohe Zahl
an  Mädchen,  die  2022  mit  der  Diagnose  Depression  ins
Krankenhaus  kamen.

„Die massive Zunahme von schweren Ängsten und Depressionen bei
Mädchen  ist  ein  stiller  Hilfeschrei,  der  uns  wachrütteln
muss“, sagt Siegfried Euerle, Landeschef der DAK-Gesundheit in
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Baden-Württemberg. „Die anhaltenden Krisen hinterlassen tiefe
Spuren  in  den  Seelen  vieler  junger  Menschen.  Wobei  die
aktuellen Krankenhausdaten nur die Spitze des Eisbergs sind.
Wir  müssen  offen  über  die  Entwicklung  sprechen  und  den
Betroffenen  und  ihren  Familien  Unterstützung  und  Hilfe
anbieten.  Insofern  begrüßen  und  unterstützen  wir  das
beschlossene Maßnahmenpaket der baden-württembergischen „Task
Force zur psychischen Situation von Kindern und Jugendlichen
infolge  der  Corona-Pandemie“,  das  auf  eine  Initiative  des
Sozialministeriums  zurückgeht.“  Ziel  sei  es  dabei
ressortübergreifend  Kinder,  Jugendliche  und  Eltern  bei  der
Bewältigung  der  psychischen  Folgen  der  Pandemie  zu
unterstützen. „Wir dürfen Kinder und ihre Eltern nicht allein
lassen“, sagt DAK-Landeschef Euerle.

Depressionen:  jugendliche  Mädchen
besonders betroffen
Hochgerechnet auf alle Jugendlichen in der Altersgruppe 15 bis
17 kamen 2022 in Baden-Württemberg rund 2.200 Mädchen mit der
Diagnose  Depression  ins  Krankenhaus.  Das  entspricht  einem
Anstieg von 67 Prozent im Vergleich zum Vor-Corona-Jahr 2019.
Auch  bei  Angststörungen  und  Essstörungen  nahmen  die
Krankenhausbehandlungen jugendlicher Mädchen zu: So stieg die
Zahl  der  Klinikaufenthalte  2022  im  Vergleich  zu  2019  bei
Angststörungen um 46 Prozent an. Bei Essstörungen nahmen die
Behandlungszahlen um 33 Prozent zu.

„Wir  befinden  uns  mitten  in  einer  Mental-Health-Pandemie,
deren  Auswirkungen  erst  nach  und  nach  sichtbar  werden.
Weltweit wird auch von der WHO ein deutlicher Anstieg von
Depressionen  und  Angststörungen  beschrieben.  Folgen  der
Coronainfektionen,  Sorge  vor  Erkrankung,  aber  auch  die
einschneidenden Beschränkungen in der Pandemie haben vor allem
ohnehin  besonders  gefährdete  Gruppen  hart  getroffen:
Hochbetagte, Vorerkrankte, sozial Benachteiligte, und leider



auch  sehr  deutlich  Kinder  und  Jugendliche,  die  neben
Angststörungen auch häufiger an Essstörungen erkrankten“, sagt
Prof. Dr. Jan Steffen Jürgensen, Vorstandschef des Klinikum
Stuttgart als Bewertung der neuen DAK-Sonderanalyse.

„Die  Pandemiesituation  hat  nachhaltig  negative  Auswirkungen
auf  die  Lebenszufriedenheit  junger  Menschen,  die  sich  in
Zukunftsangst  manifestiert“,  so  Dr.  Thomas  Fischbach,
Präsident  des  Berufsverbands  der  Kinder-  und  Jugendärzte
(BVKJ).  „Hier  wirken  jedoch  sicherlich  Faktoren  zusammen.
Neben der Pandemie sind dies der Ukrainekrieg sowie die Angst
um die wirtschaftliche Zukunft und um unseren Planeten Erde.
Das muss der Politik klar sein. Es ist Aufgabe der Politik,
junge  Menschen  durch  verantwortliches  Handeln  wieder
zukunftssicherer  zu  machen.“

Gender  Gap:  Warum  leiden  Mädchen
besonders?
Die DAK-Sonderanalyse zeigt, dass Mädchen im Alter zwischen 15
und 17 Jahren häufiger aufgrund psychischer Erkrankungen in
Kliniken sind als Jungen. Drei Beispiele verdeutlichen diesen
Gender Gap auch für Baden-Württemberg: Von hochgerechnet 1.050
Jugendlichen, die mit einer Angststörung stationär behandelt
wurden, waren 850 Mädchen. 550 Jugendliche kamen mit einer
Essstörung ins Krankenhaus – fast alle waren weiblich. Von
2.750 Jugendlichen mit einer stationären Behandlung aufgrund
von  Depressionen  waren  2.200  Mädchen.  Bei  Schulkindern  im
Alter zwischen zehn und 14 Jahren zeigt sich ein ähnliches
Bild.

„Mädchen  neigen  eher  zu  internalisierenden  psychischen
Störungen  als  Jungen.  Sie  ziehen  sich  beispielsweise  mit
Depressionen und Ängsten eher in sich zurück. Bei Jungen sind
externalisierende  Störungen  häufiger  zu  beobachten.  Jungen
zeigen  tendenziell  häufiger  ein  Verhalten,  das  nach  außen
gerichtet ist, also zum Beispiel aggressive Verhaltensmuster.



Dass  dies  durch  die  Pandemiesituation  nochmals  verstärkt
worden ist, ist unbestritten,“ sagt BVKJ-Präsident Fischbach.
„Depressionen,  Angst-  und  Essstörungen  sind  häufig  in
stationärer  Behandlung,  während  gerade  die  Verhaltens-  und
emotionalen Störungen im ambulanten Bereich versorgt werden.“

Weniger  Klinikbehandlungen  im
vergangenen Jahr
Insgesamt  wurden  2022  weniger  Kinder  und  Jugendliche  mit
psychischen oder Verhaltensstörungen in Kliniken behandelt als
vor der Corona-Pandemie. Werden alle sogenannten F-Diagnosen,
also  Diagnosen,  die  psychische  und  Verhaltensstörungen
beschreiben,  zusammengefasst,  ergibt  dies  2022  bei
Jugendlichen im Südwesten einen Rückgang von 13 Prozent im
Vergleich  zu  2019.  Damit  liegt  Baden-Württemberg  im
Bundestrend.

„Die  Begründung  für  den  Rückgang  der  Behandlungszahlen  im
Bereich psychischer Erkrankungen bei Kindern und Jugendlichen
ist  leider  nur  scheinbar  eine  gute  Nachricht.  Tatsächlich
waren  die  Behandlungskapazitäten  in  baden-württembergischen
Kliniken  schlicht  unzureichend“,  sagt  Prof.  Jürgensen.
„Während  des  Pandemie-Verlaufs  wurden  Bettenkapazitäten
reduziert, Behandlungen akuter COVID-Infektionen priorisiert
und gleichzeitig hohe Krankenstände sowohl in Praxen als auch
den Klinik-Teams verzeichnet.

Das führte auch dazu, dass vorrangig schwerere Fälle stationär
behandelt worden sind. Während andere verzögert diagnostiziert
und  verspätet  therapiert  werden  konnten.  Vor  diesem
Hintergrund ist der Anstieg von Angststörungen, Essstörungen
und Depressionen als noch dramatischer zu bewerten.“ Die von
der  Landesregierung  im  Rahmen  der  Corona  Task  Force
beschlossene Erhöhung um 120 stationäre Behandlungsplätze in
Baden-Württemberg sei ein wichtiger Schritt in die richtige
Richtung.  „Die  Kinder-  und  Jugendpsychiatrie  im  Klinikum



Stuttgart  hat  auf  dieser  Basis  bereits  2022  die  erste
Erweiterung um zwölf der neu einzurichtenden 28 stationären
Behandlungsplätze  vorgenommen.  Weitere  16  Betten  kommen  in
diesem  Jahr  hinzu.  Dafür  sind  wir  sehr  dankbar“,  sagt
Jürgensen.

Unterschiedliche  Trends  im
Vergleich  zu  2021:  „Keine
Entwarnung“
Die  Sonderauswertung  zeigt  bei  Klinikbehandlungen  von
Jugendlichen, also Mädchen und Jungen im Alter zwischen 15 und
17 Jahren, immer noch ein hohes Niveau im Vergleich zur Zeit
vor  der  Pandemie.  Werden  aber  die  Jahre  2022  und  2021
betrachtet, sind unterschiedliche Trends auffallend: Während
die Behandlungen von Angststörungen 2022 in Baden-Württemberg
im Vergleich zu 2021 insgesamt weiter zugenommen haben (plus
17 %), stiegen sie auch leicht bei Depressionen (plus 4 %) und
gingen aber bei Essstörungen (minus 15 %) zurück. Rückläufige
Trends zeigen sich auch bei jugendlichen Mädchen im Alter
zwischen 15 und 17 Jahren. Im Vergleich 2022 zu 2021 sanken
die Behandlungszahlen bei Angststörungen um drei Prozent, bei
Essstörungen  um  13  Prozent  und  bei  Depressionen  um  fünf
Prozent.

„Die Ergebnisse des Kinder- und Jugendreports zeigen sich im
Klinikalltag.  Auch  wenn  sinkende  Trends  bei  einigen
Erkrankungen zu erkennen sind: Es gibt keine Entwarnung und
vorbeugende Gegenmaßnahmen sind wichtiger denn je“, sagt Prof.
Jürgensen.
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